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Ernährungsfragen. 


Von Dr. Wilſing, 
Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg. *) 


IT 


Wenn es richtig iſt, daß tieriſches Fett und die 
Sonnenbeſtrahlung (oder deren künſtlicher Erſatz 
durch ultraviolette Strahlen) die Vitamine A hervorrufen, 
dann muß der ⸗uzliche Mangel beider Entſtehungs⸗Urſachen 
auch das Fehlen dieſer Vitamine verſchulden und die 
Folge muß Wachstumsſtörung ſein. 5 

Und ſo iſt es auch in der Tat. Das zeigt uns vor 
allem in den Großſtädten die große Maſſe der Bewohner, 
welche in engen, dunklen Straßen hauſen, deren Wohnungen 
— oftmals im Keller gelegen — keinen Sonnenſtrahl erhal⸗ 
ten können. Zumeiſt ernähren ſich dieſe Menſchen aus Bil⸗ 
ligkeitsrückſichten anſtatt von tieriſchen Fetten (Schmalz, 
Butter) von Margarine, Palmin uſw., alſo pon Pflanzen⸗ 
fetten, welche keine Vitamine A enthalten. Die Folgen ſind 
für die kleinen Kinder direkt kataſtrophal: es tritt Rhachitis, 
d. h. Knochenweiche, auf, die Knochen verkümmern, das 
Wachstum wird gehemmt und die Kinder verkritppeln. 


ehem. 


Im Viehſtall können wir manchmal dasſelbe feſt⸗ a 


ſtellen: das Sunavieh jeder Art wird von derſelben Krank⸗ 
heit heimgeſucht. Und, geht man der Urſache nach, fo findet 


man auch denſelben Grund: ſchlechte, dunkle Stallungen, in 


die kein Lichtſtrahl fällt und ein unzweckmäßiges Futter; 
nämlich ein Futter, dem tiertfches Fett fehlt. 


Das einzige tieriſche Fett für das Jungvieh tft das But⸗ 
terfett der Milch. Wir entwöhnen aber die Kälber gerne 
bald, um die Milch zu verwerten, geben ſtatt deſſen Mager⸗ 
milch und erſetzen das entnommene Fett durch Pflanzen⸗ 
fett (Slkuchen, Leinſamen⸗Abkochung und dgl.), und Want 
haben wir den Grund zur Krankheit gelegt. f 


725 Bei Fohlen und Jungſchweinen entziehen wir die Milch 

nicht ſo bald, trotzdem finden wir aber auch bet ihnen oft 
weil ihr Bedürfnis nach Vitamin A 
bei ihrem ſchnellen Wachstum größer iſt. Sie bedürfen 
daher neben der ausreichenden Nahrung noch in beſonde⸗ 
rem Maße der Sonnenbeſtrahlung. Daraus er⸗ 
klären wir die hervorragende Wirkung des Sonnenlichtes 
auf das Vieh überhaupt. Knochenweiche oder Wachstums⸗ 


ſtörungen kommen bei Weidevieh, bei Jungvieh, welches 
Ä täglich ins Freie gelaſſen wird, nicht vor, 


„Sonnenbeſtrahlung iſt alſo ein notwendiger . 
teil der Ernährung“, ſagt Dr. Schweins heimer, 


— — 
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verfüttern. 


recht ſtarker Art. 
N ne 9 altgewohnten Naprungde 


Wenn die Tiere durch Sonnen⸗ oder künſtliche Be⸗ 
ſtrahlung mit Vitaminen verſehen werden können, ſo muß 
natürlich auch dasſelbe im Pflanzenkörper vor ſich 
gehen. Das iſt auch richtig. Aber auffällig erſcheint 
uns doch, — un) iſt auch vorläufig noch nicht aufgeklärt — 
warum denn das Pflanzenfett keine A⸗Vitamine auf- 
weiſt. Das iſt für uns noch jo ein kleines Rätſel der Natur, 


Aber, daß die Pflanzen durch die Sönnenbeſtrahlung 
vitaminreich werden, zeigt uns ja in ſeiner Wirkung ohne 
weiteres das friſche Grün der Weide, das in verhältnis⸗ 
mäßig kurzer Zeit imſtande iſt, das Weidevieh fett zu 
machen, alſo auch eine Menge Vitamine aufzuſpeichern. 3 

Ganz beſonders eigenartig zeigt ſich in dieſer Beziehung 
das Holz. Es nimmt ſehr raſch durch die Beſtrahlung 
Vitamine auf, und gibt ſie auch, wenigſtens 
teilweiſe, wieder ab! 

Das Haben engliſche Forſcher feſtgeſtellt. Wenn fie näln⸗ 
lich kleine Tiere, Kaninchen uſw., in Holzkiſten, alſo im 
Dunkeln hielten, mußten ſie natürlich verkümmern. Das 
änderte ſich aber ſofort, wenn dteje Holzkiſten — geſchloſſen 
— bei Tage dem Sonnenlicht ausgeſetzt wurden. Dante 
wurde kein Vitaminmangel verſpürt. Beſonders ſtark war 
aber die Bereitung von Vitamin, wenn in dieſe Holzkiſten 
auch Sägeſpäne als Streumaterial gegeben wurden! 

Sollte aus dieſer Eigenſchaft des Holzes es ſich auch 
erklären laſſen, daß in nördlichen Ländern, wie Skandina⸗ 
vien, die Einwohner mit Vorliebe Holzhäuſer bauen? 
Und mag nicht gerade dieſe Erſcheinung die Urſache ſein 
von der wunderbaren erholenden und e Wirkung 
des Aufenthaltes im Walde? 

Kann man denn nicht aus Holz Nahrung herſtellen Im 
Futternotjahre 1894 hat man an der Land wirtſchaftlichen 
Akademie Berne⸗Poppelsdorf Verſuche angeſtellt, Holz, d. h. 
Reiſig von Buchen und Birken, in geſchrotetem Zuſtande zu 

Ich weiß nun nicht mehr die Zahl der Kilo⸗ 
gramme Holzſchrot, die man ohne Schädigung der Kraft an 
Pferde und ohne Schaden an Milchertrag an Rindvieh ver⸗ 
fütterte; aber jedenfalls war die Menge nicht unerheblich, 
Jetzt ſind in England Verſuche im Gange, aus Holz eine 
menſchliche Nahrung herzuſtellen. Die Verſuche find noch 


nicht abgeſchloſſen; gelingen ſie, würde unſere Nahrungs⸗ 


induſtrie ſicherlich den neuen Weg verfolgen, 


Profeſſor Mellanby, ein engliſcher Forſcher, hat nun 
feſtgeſtellt, daß verſchledene unſerer Nahrungsmittel 
auch Stoffe enthalten, welche die Wirkung der 
Vitamine wieder aufheben; er nennt fie Antk⸗ 
vitamine. 3. B. enthält das Hafermehl ein Antivitamin 
Prof. M. weiſt daraufhin, daß in der 


ſtreicht; Mehlſuppen müſſen mit Butter 0 
zſchmackhaft“ gemacht werden, und iſt es nicht der „Ge⸗ 


Wer dieſe neueren Entdeckungen der Wiſſenſchaft über⸗ 
denkt, wird ſicherlich das Gefühl bekommen, daß hier noch 
manches weiterer Aufklärung bedarf; er wird merken, wie 
wenig wir noch von den wichtigſten Dingen, die uns ſelbſt 
Es angehen, wiſſen; aber, er wird aber auch mit Staunen das 

5 wunderbare Gotteswerk, die Sonne, betrachten. 


Zandwirtſchaftliches. 


Verbeſſerte Ladegabel. Sie iſt nirgends fertig zu kau⸗ 
fen, aber jeder Schmied fertigt fie auf Beſtellung billig an. 
Das Werkmaterial iſt ein beſonders ſtarkes Eiſenblech. 
Die Zinken ſind vorn abgerundet. Die Verbeſſerung be⸗ 
ſteht darin, daß die Gabel nach hinten zu in einem Kaſten 
endet. Während bei den üblichen Ladegabeln ein Teil des 
Aufzuladenden immer ſeitwärts oder nach rückwärts 


wieder herabfällt, infolgedeſſen nie ganz volle Gabeln ge⸗ 
laden werden können, hält durch dieſe Verbeſſerung die 
Schaufel das Aufgegabelte zuſammen, und es wird in der 
gleichen Zeit viel mehr geleiſtet. Dieſe Kaſtengabel eignet 
ſich für Kartoffeln, Rüben aller Art, Steinkohlen, Koks, 
Briketts, Kleinſchlag und groben Kies bei Bauten und 
{ Wegearbeiten uſw. und muß nur umſo breiter gearbeitet 
werden, je gröber das Ladegut if. Man benötigt alſo für 
Rüben eine breitere Gabel als etwa für Kartoffeln. Is. 
Der Blaſenfuß oder Thrips, ein Getreideſchädling. 
Es erſcheint notwendig, immer wieder auf eine winzigen 
Schädling hinzuweiſen, der zur Zeit des Schoſſens in der 
bberſten Blattſcheide ſitzt und den ſich entwickelnden Blü⸗ 
tenſtand benagt. Die Folgen zeigen ſich in lückigen Hafer⸗ 


& 


1 Getreideblaſenfuß (Männchen), 
d 3 durch Blaſenfuß geſchädigte Pflanzen. 


lweiſe blütenloſen Roggenähren, wie es die 
chaulicht. Beſonders in warmen, trockenen 
n man Roggeufelder antreffen, wo jede 
e teilweiſe kahle Spindel aufweiſt; meiſt 
untere Teil. Da die gelblichen Larven und 


mittel es kein Zufall ſei, wenn man Brot mit Butter bee 
oder Schmalz 


ſchmack“, der uns angibt, was dem Körper notwendig iſt? 


er i N 

chen Inſekten nur 1—2 mm lang find, beſteht die 
ung bis jetzt hauptſächlich in der Vorbeuge. Man ö ; rt de. 
toppeln und Raine tief pflügen, damit das Inſekt J herum fanft angedrückt. Pflanzt man € 


vergraben wird; ferner gut mit Stickſtoff düngen, damit das 
Schoſſen ſchnell vor ſich geht, aber auch Kalt und Phosphor 
nicht vergeſſen, weil dieſe Nährſtoffe die Widerſtandskraft 
ſtärken. Wegen der Größe des Schadens ſollte unabläſſig 
nach brauchbaren direkten Bekämpfungsmaßnahmen ge⸗ 
ſorſcht werden. : ie, 
Schädlingskampf im Februar. So Sehr unjere Lands 
wirte ſich nach Beendigung der ihnen von der Natur auf⸗ 
erlegten Winterpauſe ſehnen, ſo wenig beachten ſie immer 
noch das zeitige Erwachen des Bakterienlebens im Boden 
und, was vielleicht noch ſchlimmer iſt, den Beginn des Fraß⸗ 
ſchadens der Schädlinge. Dieſe kommen oft ſchon mit 
den erſten wärmeren Sonnenſtrahlen ans Licht, weil der 
Dauerſchlaf fie über Gebühr geſchwächt hat oder ſie bet dem 
Fortpflanzungsgeſchäft nicht zu ſpät kommen wollen. Wie 
günſtig iſt da die Lage für den Landwirt! Weit und breit 
noch wenig Deckung gegen Sicht, wenig vorhandene Nah⸗ 
rungsmittel, dafür großer Hunger und infolge der geſchwäch⸗ 
ten Geſundheit geringe Vorſicht und ſchwache Widerſtands⸗ 
kraft gegen Gifte aller Art. Wie lockt 8 da, überwinterte 
Herde von Feldmäuſen auszuräuchern und nach einigen 
Tagen in den offenen Bauen das Verfahren zu wieder⸗ 
holen. Die Apparate kann man ſich zur Not leihen und das 
Umgehen mit den Gasvatronen iſt gänzlich gefahrlos und 
nach der Anweiſung leicht zu lernen, Hat man ſich erſt einige 
Erfahrung angeeignet, daun wird man ſie auch bei den 
entſprechenden Schädlingen der Hackfruchtmieten und Pferde⸗ 
ſtälle zur Anwendung bringen. Sogar die Mücken und Flie⸗ 
gen in den Kellern wird man nicht zur Vermehrung gelan⸗ 
gen laſſen Gewöhnlich kann man jetzt ſchon die Schäden 
ſchlechter ſtberwinterung der Saaten erkennen. Gegen⸗ 
mittel find Entwäſſeruna, Streuen von Kunſtdung und 
Egaen des Weizens. Durch die düngenden Mineralſalze 
werden Drahtwürmer und alıdere Erdlarven geätzt 
und wandern nach der Tiefe ab. —i. 
Das Vorkeimen der Frühkartoffeln. Es handelt ſich um 
eine Maßregel die es dem Gartenbeſitzer ermöglicht, bei der 
Erzeugung ron Frühkartoffeln mehrere Wochen zu gewin⸗ 
nen, ohne weſentliche Mehrarbetten und Unkoſten. Mit dem 
Vorkeimen für die Heranzucht im freien Lande beginnt man 
Anfang Februar Unter der großen Anzahl von Sor⸗ 
ten, die für dieſen Zweck angeboten werden, find folgende 
am beſten: „Perle von Erfurt“, Paulſens Juli, Scholmeeſter, 
Holländer Mäuſe, Königsnieren ulm Die auten Saat⸗ 
kartoffeln mittlerer Größe dieſer Sorten merden auf eine 
Lattenhorde gelegt, wie man ſolche auch für die Obſtauf⸗ 
lagerung benutzt. Die Kartoffeln werden derart auf die 
Horden gelegt, daß die Seite mit den meiſten und am beſten 
vorgebildeten Augen nach oben weiſt. Die gefüllten Hor⸗ 
den werden in einen Raum geſtellt, der etwa 10 Grad Cel⸗ 
ſius hält. Das iſt eine Temperatur, die ein guter froſt⸗ 
freier Keller oder ein nicht zu abgelegenes Nepengelaß in 
der Wohnung hält, ohne daß durch Heizung nachgeholfen zu 
werden braucht. Vorübergehende Senkungen ſchaden nichts. 
Weſentlich iſt auch, daß der Raum, wenn auch nicht gerade 
viel, fu doch etwas Licht hat. Je wärmer der Raum, um fo 
mehr Licht mſüſſen die Saatkartoffeln genießen, In war⸗ 
men und dunklen Räumen vergeilt das Saatgut, die Keime 
ſind weißlich oder gelb und bei ungenügender Dicke lang, 
wie man das ausgangs Frühling im Kartoffelkeker kennt. 
Richtig vorgekeimt find Frühkartoffeln, wenn dle Keime 
kurz, gedrungen, dunkel violett oder grünlich gefärbt ſind. 
Bet genauer Beobachtung findet man, daß ſie am Grunde 
zahlreiche Höcker beſitzen. Das find bereits Wurzelanſfätze, 
auf die es den Pflanzen ankommt, weil die Zeit zur Bildung 
derſelben im Frühbeet oder Gartenland erſpart wird. Wenn 
die Keime 11, bis 2 Zentimeter lang geworden ſind, wird 


gepflanzt. Im Frühbeet kann das jederzeit, im Gartenlan?d 


darf es wegen der Froſtgefahr nicht vor Ende März bis 
Anfang April geſchehen. Außerdem bedeckt man im letzte⸗ 
ren Falle die Pflanzſtellen mit Dünger, Laub⸗ oder Stroh⸗ 
decken. Beim Legen der Kartoffeln muß ſehr vorſichtig ver⸗ 
fahren werden, weil die Keime ſpröde ſind und leicht ab⸗ 


laſten gelegen haben, nämlich mit den ge 
Sie werden borſichtig mit Erde zugedeckt ur 


Frühbeet, pflegt bei geeigneten wirklich frühen Sorten die 
Ernte um den 20. März zu beginnen, bei Pflanzungen um 
den 1. April in das freie Land um den 25. Mai, während 
ſonſt erſt einen Monat ſpäter geerntet werden kann. Is. 


Viehzucht. 

Roggenmaſt. Früher hieß es immer, Roggen eigne 
fh wenig zum Mäſten; Gerfte ſei jedenfalls beſſer 
Heute aber, wo der Roggenpreis niedrig und ſein Abſatz 
ſchwierig iſt, erinnert man ſich gern älterer Fütterungs⸗ 


ergebniſſe von Geheimrat Hanſen, daß Roggen unter 


Umſtänden ſogar größere Maſtwirkungen erzielen könne 
als die Gerſte. Nun, das Rheinland hat immer ſchon 
Roggen an Schweine verfüttert und die Lauſitz ebenfalls. 
Ein Tierzuchtverband empfiehlt, für Milchvieh 50 Prozent 
der Kraftfuttergabe durch Roggen zu erſetzen und bei 
Schweinen je Tier und Tag 1 Kilogramm einer 
Miſchung zu geben, die aus 70 Kilogramm Roggenſchrot, 
15 Kilogramm Heringsmehl, 14 Kilogramm Fleiſchmehl, 
1 Kilogramm Schlämmkreide und Kartoffeln beſteht, ſofern 
ſchnell gemäſtet werden ſoll. Bei Wirtſchaftsmaſt beſtehe 
die Miſchung aus 70 Kilogramm Roggenſchrot, 10 Kilo⸗ 
gramm Heringsmehl und 20 Kilogramm Sojaſchrot. — Die 
Überproduktion an Roggen und Gerſte ſoll 2 Millionen 
Tonnen betragen. : Oi. 


Das ſeuchenhafte Verwerfen der Kühe. Das ſeuchen⸗ 
hafte Verwerfen iſt bei den Kühen eine häufig vorkom⸗ 
mende, anſteckende Erkrankung. Daß es ſich um eine an⸗ 
ſteckende Krankheit, alſo um eine Seuche handelt, erkennt 
man beſonders dann, wenn von einem beſtimmten Stier 
beſprungene Kühe verkalben, was meiſt im 3. bis 7. Mo⸗ 
nat der Trächtigkeit erfolgt. Dabei kommt aus der Scheide 
ein weißlich, gelbrötlicher Ausfluß. Wenn das unausge⸗ 


reifte tote Kalb geboren iſt, bleibt gewöhnlich die Nach⸗ 


geburt im Tragſack zurück. Der Scheidenausfluß dauert 
noch wochenlang nach dem Verwerfen an. Über die Urſache 


der Krankheit und über den Kraukheits verlauf iſt man ſich 


heute völlig im klaren. Profeſſor Dr. Bang, Kopenhagen, 
hat den Erreger der Krankheit in Form eines kleinen 
Spaltpilzes entdeckt. Er fand ihn im Tragſack und in der 
Nachgeburt von Tieren, die verkalbt hatten. Am meiſten 
wird die anſteckende Krankheit durch den Stier verbreitet. 
Wenn ein Stier eine kranke Kuh beſprungen hat, ſo über⸗ 
trägt er den Anſteckungsſtoff wieder auf andere Kühe, die 

er nachher deckt. ˖ 
Krankheit iſt folgender: Der Anſteckungsſtoff gelangt mit 
den Geburtsabgängen, dem Scheldenausfluß oder durch die 
weggemolkene Milch in die Streu und wird durch Streu⸗ 
freſſen von geſunden Tieren aufgenommen. Auch durch 
gegenſeitiges Belecken der Tiere, ſowte durch die Hände 


auf dieſe Weiſe in den Darmkanal der Tiere gelangte An⸗ 
ſteckungsſtoff geht ins Blut über und gelangt mit dem 
Blute in den Tragſack. Hier vermehrt er ſich und ruft eine 
Entzündung der Gebärmutter und der Eihäute hervor. 
So kommt es, daß das im Mutterleib heranwachſende Kalb 
meiſt abſterben muß. Das tote Kalb wird dann entweder 
ausgeſtoßen, oder es ſchrumpft zuſammen, krocknet ein und 
bleibt im Tragſack liegen. Wenn das Kalb noch lebend 
geboren wird, dann iſt es nur eine ſchwächliche Frühgeburt 
SER“ oder es geht nach einigen Tagen ein. Ein großer Schaden 
bei der Krankheit entſteht weiterhin dadurch, daß die Kühe 
nicht mehr aufnehmen wollen, oder ſollten ſie aufgenom⸗ 
men haben, dann wieder verwerfen. Im nächſten Jahr 
verliert ſich allerdings die Krankheit bei vielen Tieren 
wieder. Sehr wichtig iſt es, gegen das ſeuchenhafte Ver⸗ 
werfen die nötigen Bekämpfungsmaßnahmen zu ergreifen. 
Das tote Junge iſt mit der Nachgeburt aus dem Stalle zu 
entfernen und zu vergraben. Die Kuh ſoll dann des 


Ausſpülungen bekommen. Auch bei den Stieren müſſen 
die Begattungsorgane gereinigt und desinfiziert werden. 
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pfen und ſo aus dem 


Stall verbannen. 


Ein anderer Weg zur Verbreitung der 


des Wärterperſonals kann eine Anſteckung erfolgen. Der 


2 5 25 5 die Kuh N ger gutes oder gar ſchlechtes folgen müſſe, iſt zwe 
öfteren, ſolange der Scheidenausfluß dauert, desinfizierende 


nicht weniger falſch. Dieſe Anſicht kaun ſich, zur 


Nur die ſorgföltiaſte Behandlung kann die mit großen wirt er 
ſchaftlichen Verluſten verbundene Krankheit wirkſam Der | 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Wurgzelbeſchäbigungen durch das Kratzen der Hühner. 
Man weiß, daß die Hühner gern kratzen und vornehmlich 
tiefe Löcher in den Boden, um Staub⸗ und Sonnenbäder 
zu nehmen, jharren. Dieſes Baden iſt zu ihrer Geſund⸗ 
heit, ihrem Wohlbefinden und daher der Einträglichkeit 
der Hühnerhaltung förderlich, ſo daß man ihnen ſolches 
Kratzen gern vergönnt. Aber oft ſuchen fie ſich doch Stellen 
aus, wo die Löcher ſehr ſtören und ſogar ſchädlich empfun⸗ 
den werden. Das iſt beſonders der Fall, wenn die Hühner 
ihre Löcher im Schutze der Bäume herſtellen und die flach⸗ 
liegenden Wurzeln ſtändig beunruhigen. Bei Zwerg⸗ 
obſtbäumen, Roſenſtämmchen und dergleichen kann das zu 
einer Kalamität werden. Es gibt mehrere Möglichkeiten, 
den Tieren alle Kratzverſuche zu verleiden und ſie von 
Stellen, wo ſie unwillkommen ſind, fernzuhalten. Die ein⸗ 
fachſte davon, die aber das Auge oftmals ſtört, beſteht in 
dem Einſchlagen dicht bei dicht von kurzen Pflöcken. Wirk⸗ 
ſamer noch und nicht ſo auffällig iſt es, beſonders bei Obſt⸗ 
bäumchen ſehr zweckmäßig, ein entſprechend großes Stück 
Maſchendraht unter den Bäumen anzubringen. Das ge⸗ 
ſchieht derart, daß von der Mitte einer der Seiten eines 
auadratiſchen Stückes her mit der Drahtſchere bis in die 
Mitte des Stückes hineingeſchnitten wird. Dort wird zur 
Aufnahme des Stammes ein kreisförmiges Stück heraus⸗ 
geſchnitten und der Stamm durch den Schlitz gezwängt, 
bis er im Mittelloch ſteht. Der Maſchendraht wird nun 
mit Haken am Boden beſeſtigt und der Schlitz mit einem 
Draht wieder verſchnürt. Dieſer Schutz kann auch, was 


0 0 
1 
N 


BY 
#2 
2 


A-Y. 5 
1 7 


im Zierraſen oft ſehr angenehm empfunden wird, um einge 
Zeutimeter im Erdreich verſenkt werden, worauf angeſät 
wird. Eine dritte wirkſame Art beſteht im Ausheben des 

Erdreiches etwa 10 Zentimeter, Auffüllen des Loches mit 
derber Schlacke. Anſtampfen derſelben und nachfolgenden 
Decke mit Erde. i & „„ ET 


Muß auf ein gutes Obſtjahr naturgemäß ein ſchlechtes 
ſolgen? Die Anſicht, daß einem guten Obſtjahre ein weni⸗ 


Obſtzüchtern und Laien ſtark verbreitet, aber doch dar 


wenigſtens, nur auf die Vor ützen, 


bereits fertigen Blatt⸗ und Blütenknoſpen find zum Schutze 
gegen Froſtwirkungen mit einer mehrfachen Decke von 
Schuppen eingehüllt. Anfangs ganz klein, wachſen ſie bis 
zum Eintritt der Kälte, um ſich dann, den Winter gut über⸗ 
chend, beim wärmenden Strahle der Frühlingsſonne zu 
entfalten. Das geübte Auge des Obſtzüchters erkennt ſchon 
im Herbſt an der Form der Knoſpen, ob eine ergiebige 
Obſternte im nächſten Jahre in Ausſicht ſteht; die Frucht⸗ 
oder Tragknoſpen ſind nämlich durchweg etwas größer und 
voller als die Laubknoſpen. Die Tatſache, daß die Blüten⸗ 
knoſpen in ihrer Anlage bereits im Sommer vorher vor⸗ 
gebildet werden, drängt die Frage auf, ob es in unſerer 
Macht liegt, die gute Entwicklung dieſer Knoſpen zu fördern 
und damit die nächſtjährige Obſternte günſtig zu beein⸗ 
fluſſen. Dieſe Frage kann nur mit „ja“ beantwortet wer⸗ 
den. Eines der wichtigſten Mittel zu dieſem Zwecke iſt 
der ſachgemäße Schnitt, der die Eutſtehung des 
Fruchtholzes, alſo die Bildung von Blütenknoſpen fördert 
bezw. Holzaugen in Tragknoſpen umwandelt. Wer keine 
gründliche Kenntnis der phyſiologiſchen Grundgeſetze be⸗ 
ſitzt und über keine längere Praxis und Übung verfügt, 
ſollte ſeine Hände vom Schneiden laſſen; denn gerade in 
dieſem Punkte wird noch immer ſehr viel geſündigt. Ein 
weiteres wichtiges Moment iſt ſodann eine ausrei⸗ 
chende rationelle Düngung. Sie verfolgt den 
Zweck, nicht nur die laufende Obſternte, ſondern auch die 
kommende nach Kräften zu fördern; der Baum muß dem⸗ 
nach gewiſſermaßen aus dem vollen ſchöpfen können, um 
ſeiner Aufgabe gerecht zu werden. Hier ſind auch Vorrats⸗ 
düngungen am Platze, zu welchem Zwecke ſich beſonders das 
Thomasmehl eignet, da ſeine Phosphorſäure weder aus⸗ 
gewaſchen noch in eine ſchwerlösliche Form überführt wird. 
Selbſtverſtändlich dürfen auch die andern Kernnährſtoffe: 
Kalt, Stickſtoff und Kalk nicht fehlen; denn nur eine Voll⸗ 
düngung ſchafft gute Obſternten. Die Kali⸗Thomasmehl⸗ 
düngung verabfolgt man zweckmäßig im Spätherbſte oder 
an froſtfreien Wintertagen, während man die natürlichen 
der künſtlichen Stickſtoffdünger am beiten gegen Ausgang 
des Winters bezw. im Anfange des Frühjahrs RE Oh 
: Hs. 
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Geflügelzucht. 
Der Zuchthahn. Es heißt nicht umſonſt: Der Zuchk⸗ 
hahn iſt der halbe Geflügelhof! Aus dieſem Grunde kaun 
man in ſeiner Auswahl nicht vorſichtig genug zu Werke 
gehen. In allererſter Linie achte man auf die Abſtammung; 
der Zuchthahn ſoll von einer guten Legehenne abſtammen; 
es ſoll alſo ein ſogenannter „Eierhahn“ ſein, alſo ein Hahn 
aus einem Leiſtungsſtamm. Er ſoll aber auch kräftig und 
geſund ſein. Seine Entwicklung muß durchaus normal 
verlaufen ſein. An einer Krankheit darf er auch als Küken 
nicht gelitten haben! Das iſt ſehr wichtig! Seiner Raſſe 
entſprechend ſoll der Zuchthahn weder beſonders groß und 
ſchwer, noch zu klein und zu leicht ſein. Daß er frei von 
körperlichen Mißbildungen ſein muß, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Beſonders achte man auf ein langes, normales Bruſtbein. 
Bei gelbbeinigen Raſſen achte man auf eine gute, ſatte 
Beinfarbe, die durchweg ein Zeichen für Kraft und Ge⸗ 
ſundheit iſt. Tiere mit groben Knochen und grobem 
Kammgewebe wähle man nicht. Der Körper ſoll breit 
ſein und nicht zu ſpitz verlaufen. Ein gut entwickeltes 
Hinterteil muß auch vom Zuchthahn verlangt werden. 
Große Kämme ſind aus rein praktiſchen Gründen zu ver⸗ 
werfen. An kleinen Farbfehlern nehme man keinen Anz 
ſtoß. Das allerwichtigſte Zeichen für einen guten Zuchthahn 
iſt aber ſein feuriges Temperament, Kl. 
Tauben im Februar. Nun fliegen die Tauben wieder 
hurtig von Stange zu Stange, von Neſt zu Neſt, um ſich 
einen Gefährten bezw. eine Gefährtin zu ſuchen und ſich 
einen Niſtraum zu ſichern. In landwirtſchaftlichen Betrie⸗ 
ben können ſich die Tauben nach Herzensluſt verpaaren, 
doch der ſtädtiſche Raſſezüchter ſpricht hierbei ein ſchwer⸗ 
wiegendes Wort mit, indem er den betr. Täuber mit der 
Täubin zuſammenſperrt, die ihm für dieſen „Herrn“ die rich⸗ 
tige zu ſein ſcheint. Innerhalb drei bis vier Tagen ſind 
aauch ſolche Zwangsehen feſt geſchloſſen. Auf dem Schlage 


find für jedes Taubenpaar zwei Niſtgelegenheiten herzu⸗ 
die eng beieinander liegen müſſen. Sie werden ! 


Par 
> 


richten, 


von dem betreffenden Paare aufs äußerſte verteidigt. Jetzt 
im Februar iſt die günſtigſte Zeit, die überzähligen Täuber 
feſtzuſtellen und ſie als die ewigen Ruheſtörer auf immer 
zu entfernen. Um die Tauben von der Mitte des Monats 
an zum Legen anzureizen, muß die Futterzuſammenſtellung 
fo mannigfach als möglich, alſo recht abwechſlungsreich fein, 
Zur Aufbeſſerung der kleinen blauen Feldflüchter können 
jetzt große Raſſetauben den bisherigen Beſtänden zugeſellt 
werden, entweder als ganze Paare oder als einzelne Tiere. 
Warnen muß ich eindringlich vor der Übervölkerung der 


Taubenſchläge, weil gerade darin mit ein ſchwerwiegender 


Punkt betreffs der ungenügenden Zuchtergebniſſe zu ſuchen 
iſt. 5 Paul Hohmann ⸗Zerbſt. 

Februararbeiten des Waſſergeflügelzüchters. Die älte⸗ 
ren Zuchtgänſe fangen meiſtens im Laufe dieſes Mo⸗ 
nats an zu brüten, während die des letzten Jahrganges 
erſt mit dem Legen beginnen. Während des Brütens iſt 
mit der Neugier der Gänſe zu rechnen, indem das Neſt 
zwar etwas verſteckt hergerichtet wird, doch an einem ſolchen 
Platze, von dem die Brüterin viel beobachten kann. Zweck⸗ 
mäßig iſt es, das Legeneſt ſpäterhin gleich als Brutueſt zu 
nehmen. Wenn die Gans neun oder zehn Tage gebrütet 


hat, ſind die Eier zu ſchieren. Die unbefruchteten Eier 


werden ihr genommen; ſie laſſen ſich in der Küche recht 
gut verwenden. Sind es die Gänſe ſonſt gewohnt, zum 
Waſſer zu gehen, ſo ſind ſie auch während ihres Brütens 
daran nicht zu behindern; ſie kehren ſchon zur rechten Zeit 
zu ihren Eiern zurück, ſobald ſie ſich durch ein Bad erfriſcht 
haben. Gewarnt muß davor werden, neben den Gänſeeiern 
auch noch Enteneter in das Neſt der brütenden Gans zu 
legen. Es kommt dabei nicht viel heraus, indem meiſt die 
Enteneier zerdrückt werden, wodurch auch die Gänſeeier in 
Gefahr geraten, beſchädigt zu werden. Noch ſchlimmer fit 
es natürlich, zu den Gänſeeiern noch Hühnereier packen 
zu wollen. — Im Februar fangen nun auch die ſogen. 
Fleiſchenten an, fleißig zu legen. Durch reiche Gaben 
von tieriſchem Eiweiß fördern wir dieſe löbliche Eigenſchaft. 
Wer Entenzucht betreiben will, muß, wenn ſeine Enten 
keinen freien Auslauf zum offenen Waſſer haben, dafür 
ſorgen, daß ſie auf dem Hofe oder im Garten in einem 
dazu hergerichteten Waſſerbecken den Befruchtungsakt voll⸗ 
ziehen können. Um die Enten nicht darauf kommen zu 
laſſen, ihre Eier zu verlegen, müſſen ſaubere Neſter in ge⸗ 
nügender Zahl vorhanden "fein, P. H. 


Teichwirtſchaft. 


Kalkdüngung der Fiſchteiche. In einer Teichwirtſchaft⸗ 
im ſüdlichen Brandenburg ſtarben plötzlich alle Fiſche, ſo 
daß ein Schaden von über 10 000 Mark entſtand. Man 
forſchte nach der Urfache und fand ſie in verdünnter Schwe⸗ 
felſäure, die aus ſchwefelführenden Schichten einer „erſoffe⸗ 
nen“ Grube ſtammte. Als Heilmittel erwies ſich das 
Kalken am beiten des Zuflußwaſſers, weil dann der 
ganze Teich gleichmäßig alkaliſch wurde. Durch Konſtruk⸗ 
tion einer ſelbſttätigen Mühle, die alle paar Minuten 
eine Hand voll Kalk freigab, wurde das zur Zufriedenheit 
erreicht. Wollte man den Kalk einfach ins Teichwaſſer wer⸗ 


fen, ſo würde bei der ſchwachen Strömung die Verteilung 


nur unvollkommen fein. Eine Kalkung des Teichbodens 
wäre nech ſchlechter, weil der Schlick jede Kalkart lokaliſiert, 
Mergel kommt daher überhaupt nicht in Betracht. Dagegen 
wird durch eine 25prozentige Beigabe von Soda eine 
dauernde „Härte“ des Waſſers erreicht. Im Methylorange 
hat nun die Wiſſenſchaft ein brauchbares Prüfungsmittel 
gefunden. Alkaliſche Wäſſer werden dadurch gelb, ſaure da⸗ 
gegen roſa. Bei weiterer Oxydation wird das anfangs noch 
alkaliſche Waſſer ſpäter ſauer, was auf die Fiſche von töd⸗ 
licher Wirkung iſt. Ahnlich ſchädlich wie Schwefelſäure ſind 
die verſchiedenen Eiſen verbindungen, die alles unter 
Waſſer überziehen, ferner Alaun und Gips, weil fie 
ſämtlich ſauer reagieren. Gegen alle dieſe ſchädlichen Bek⸗ 
mengungen heißt das Heilmittel Brauntkalk, in der 
Weiſe gegeben, wie oben berichtet. N . 


Verantwortlicher Redakteur 
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